50 Jahre Westfalen-Kolleg

Die sechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts sind eine Epoche neuer Perspektiven, eine Ära des Aufbruchs in unbekannte Dimensionen. Das macht schon ein flüchtiger Blick auf einige Sachverhalte am Beginn des Jahrzehnts deutlich: Kennedy wird zum Präsidenten der USA gewählt, die Beatles rocken die Reeperbahn; das Bild von Brigitte Bardot prangt auf den Titelseiten der Illustrierten. Alle drei Namen sind längst zu Chiffren geworden für einen vitalen Optimismus, für verschiedene Aspekte eines Energieimpulses, der sich gegen die Erstarrungen und Verkrustungen der 50er Jahre richtet: die Aspekte von Politik und von Populärkultur; die Dimension eines neuen Verständnisses des Körpers, der Geschlechterbeziehung. Die Studenten formulieren die politische Theorie dieser Umwälzung, die Rockmusik liefert den Soundtrack, und der Geist der sexuellen Revolution bildet das Ferment, den „Reaktionsbeschleuniger“. Das staunende Publikum wird Zeuge eines epochalen Experiments, überraschend neue Blickwinkel werden erprobt, alternative Lebensentwürfe ins Spiel gebracht. Am Ende des Jahrzehnts kulminieren diese Strömungen in der Jugendrevolte von 1968.

Wir wollen einmal so unbescheiden sein, unsere Institution im Kontext dieses umfassenden Aufbruchs der 60er Jahre zu sehen. Im Mai 1961, vor ziemlich exakt fünfzig Jahren also, nahm das Westfalen-Kolleg in Dortmund (das sich zunächst noch „Institut zur Erlangung der Hochschulreife“ nannte) seinen Lehrbetrieb auf. Mit zwei Klassen und einem Kollegium von zwei festangestellten und einigen nebenamtlichen Lehrerinnen und Lehrern. Auch diese Unternehmung war ein Aufbruch, ein Experiment, war etwas so bisher nur in Ansätzen Dagewesenes. Auch hier ging es darum, neue Aussichten, neue Blickwinkel zu eröffnen. „Habe (von jetzt an, möchte man ergänzen) Mut, dich deines eigenen Verstandes zu bedienen“. Diesen Satz von Kant, in dem das elementare Programm der Aufklärung zusammengefasst ist, hätten die Kollegen damals als Motto über dem Eingangsportal zum Zweiten Bildungsweg plakatieren können. Über dem (doch etwas unangemessen monumentalen) Tor zum Brügmannblock, in dem das Kolleg in den ersten Jahren provisorisch untergebracht war.

Jene Jahre waren wahrhaftig eine Periode des Umbruchs, ein Jahrzehnt der Jugend. Allerdings sind es nicht selten Vertreter der älteren Generation, die die entscheidenden Impulse geben, häufig in scharfer Opposition gegen die herrschenden konservativen Strömungen. Im Falle der Kolleggründung war dies jedenfalls so: fortschrittliche Politiker, pädagogische Persönlichkeiten wie der Gründungsschulleiter Edgar Hesse, dazu ein Kollegium von engagierten Lehrern und Lehrerinnen. Der Kollege Herbert Knepper (den ich im Namen des Kollegiums an dieser Stelle sehr herzlich begrüßen möchte) gehörte zum Kreis der ersten Dozenten am Westfalen-Kolleg. Er hat uns ausführlich die Umstände geschildert, die zur Gründung unserer Schule führten. Dabei hebt er die Rolle des Schulleiters Hesse hervor. Knepper beschreibt es rückblickend als „Glück“, diesem „faszinierenden Mann“ begegnet zu sein. Er regt an darüber nachzudenken, welche Auswirkung die Persönlichkeit des Gründungsdirektors langfristig auf den „Geist der Schule“ haben könnte. Und er formuliert eine Hypothese, vorsichtig in die Form einer rhetorischen Frage gekleidet: „Wenn man den guten Geist atmet, der das Leben des Westfalenkollegs heute durchdringt, möchte man (...) gerne fragen, ob auch noch etwas aus jener frühen Zeit bis heute spürbar geblieben ist“.

Lassen wir kurz die Spanne der Entwicklung unseres Kollegs von „jener frühen Zeit bis heute“ Revue passieren, um der Antwort näher zu kommen. Vom Aufbruch haben wir bereits ausführlich gesprochen. Freilich erscheint das Kolleg von damals als ein ziemlich genaues Abbild der herrschenden patriarchalischen Verhältnisse, als eine „Männerdomäne“, wie man heute wohl urteilen würde. Der Anteil der weiblichen Studierenden ist fast zu vernachlässigen. Das wird sich später drastisch ändern. Aber eines ist, so lässt sich sagen, wenn man Zeugnisse jener Zeit studiert, wenn man Beteiligte befragt hat, von Anfang an spürbar: das Engagement aller Beteiligten, Lehrender wie Lernender.

Die 70er Jahre (das Kolleg ist mittlerweile in das moderne Gebäude der Thuringiaversicherung in der Kleppingstraße umgezogen) sind gekennzeichnet durch eine entschiedene Politisierung, eine kaum noch zu steigernde Betonung dieses Engagements. Sie sind das „rote Jahrzehnt“ des Kollegs. Es war die Zeit, so hört man von denen, die dabeigewesen sind, in der es vorkommen konnte, dass ein Studierender einem Kollegen, seinem Geschichtslehrer, vorzuhalten den Mut hat, er habe „den Hegel nicht kapiert“. Von Marx ganz zu schweigen. Von Marx verstand man damals eine Menge am Kolleg. Man war im Begriff, sich radikal zu emanzipieren, machte besonders mutigen Gebrauch von seinem eigenen kritischen Verstand. Der Schulversuch eines freien Kurssystems mit Stufenabitur (noch von Edgar Hesse initiiert) war der passende institutionelle Rahmen für diese Bewegung. Ein Modell, das ein hohes Maß an Autonomie, an freier, selbstverantwortlicher Gestaltung des Bildungslehrgangs ermöglicht. Das Kollegium trägt und unterstützt diese Tendenz damals konkret durch entsprechende Themen und Lernformen. In den siebziger Jahren ist das Kolleg ein einzigartiges Experimentierfeld.

Die 80er Jahre dann, und von jetzt an kann ich aus eigener Anschauung, aus eigenem Erleben berichten, sind das „grüne Jahrzehnt“. Das politische Bewusstsein hat sich konsolidiert. Es ist die hohe Zeit des Umweltschutzgedankens, aber auch die Zeit der „Friedensbewegung“. Und es bleibt die große Zeit der Frauenemanzipation. Es gibt also deutliche violette Tupfer. Der Anteil weiblicher Studierender ist bereits seit den Siebzigern hoch, inzwischen stellen die Frauen eindeutig die Mehrheit. Von Karl Marx versteht man immer noch eine Menge am Kolleg. Aber noch mehr von Alice Schwarzer. Mit Brigitte Bardot durfte man diesen Studierenden nicht mehr kommen. „Die Töchter Egalias“ waren angesagt. Es herrscht weiter eine einzigartige Kooperation, ja Kollegialität zwischen den Kollegen und den Kollegiaten. Mit der Verordnung der „reformierten Oberstufe“, die ab Mitte der achtziger Jahre voll eingeführt ist, wird allerdings ein neuer Rahmen etabliert. Dieser starre Rahmen tut das seine, um den emanzipatorischen Elan, wie wir ihn aus den 70ern kennen, abzubremsen und im engen Korsett von Grund- und Leistungskursen, von Punktezählung und Multiplikationsfaktoren zu binden. „In Leistungskursen wird nicht mehr gelacht“, so befürchtete einer der betroffenen Studierenden am Beginn des Übergangs. Aber die Schule versucht – natürlich, dazu ist der „Geist des Kollegs“ in jener Zeit viel zu vital – gegenzusteuern, indem sie mit dem Konzept eines fächerübergreifenden „Projektunterrichts“ soviel pädagogische Freiräume schafft, wie der Rahmen es gerade zulässt. Es wurde dann doch noch gelacht in den Leistungskursen – ich kann das bestätigen. Gegen Ende des Jahrzehnts zieht das Kolleg (endlich) in ein eigenes Gebäude in der Rheinischen Straße um, in das Haus, in dem wir uns jetzt befinden.

Die 90er Jahre sind auch am Kolleg Jahre der Ernüchterung, der Krise, der Stagnation. Der Fortschrittsoptimismus ist verflogen. Die Motivationslage der Studierenden ändert sich fundamental. Problematische Bildungsbiographien, Arbeitslosigkeit, Perspektiv-losigkeit werden für manchen zu einer beherrschenden, oft entmutigenden Erfahrung. Der „Sound“ ist düster geworden. Grunge ist die Musik jener Jahre, und Nirvana bringt die verbreitete Haltung auf den Punkt: „Here we are now, entertain us“! Schwarz wird in manchem Klassenzimmer zur dominanten Farbe. Ein eher dunkles Kapitel, ein „verschattetes Jahrzehnt“.  Der Gestus des Engagements hat sich fast ganz verloren, ihm sind seine Ziele abhanden gekommen, der Elan ist ermüdet. Den Vorwurf, den Hegel nicht kapiert zu haben, hört man schon lange nicht mehr. Die Motivation, ans Kolleg zu gehen, gleicht einer vagen Suchbewegung. Umso beachtlicher ist dann allerdings die Leistung von vielen, die während des Lehrgangs dann doch die Energie aufbringen und eine Beharrlichkeit entwickeln, um einen guten Abschluss zu machen. Und von Zeit zu Zeit erwacht auch der alte Elan wieder, äußert sich das Engagement. Ich erinnere mich an einen mehrtägigen Streik gegen die Bildungspolitik, an die Aktionen der vom Kollegen Kleiner gegründeten Beuys-AG, an engagierte, inspirierende Vorstellungen der Akteure der Theater-Werkstatt. Die Bewerberzahlen gehen jetzt dramatisch zurück, den Kollegen drohen Versetzung und Abordnung an andere Schulen.

Zum Glück ist nach der Jahrtausendwende ein neuer Aufbruch zu beobachten. Die Nachfrage nimmt zu, die Studierendenzahlen steigen wieder. Migranten unterschiedlichster Herkunft prägen zunehmend das Bild der Studierendenschaft.  Sie bringen einen neuen Elan mit, der mitunter dem Aufbruchsgeist der frühen Jahre ähnelt. Der Schriftsteller Uwe Timm, Absolvent des Braunschweig-Kollegs, beschreibt die Eindrücke, die er bei einem neuerlichen Besuch seiner Schule gewonnen hat: „(...) auffallend die jungen Türkinnen, die hier ihr Abitur nachholen (...) In ihren Augen finden sich noch Neugierde, Regsamkeit, die Lust am Aufbruch“. Bezogen auf das Westfalen-Kolleg müsste sicher ergänzend von „jungen Russinnen“ gesprochen werden. Der hohe Anteil der russischen Migranten stellt eine große Herausforderung, aber gleichzeitig doch auch eine kaum zu unterschätzende Bereicherung der Schule dar. Und: Die Internet-Generation erreicht das Kolleg. Abi-online wird eingeführt. Wieder einmal bieten sich außergewöhnliche Möglichkeiten, die völlig neuartige Perspektiven erschließen, auch Perspektiven des Eingreifens in gesellschaftliche und politische Zusammenhänge: „WikiLeaks“ und „GuttenPlag“ geben eine Ahnung von diesen Möglichkeiten.

Das Lehrerkollegium hat sich verjüngt. Niemand muss gegenwärtig Angst vor Versetzung haben, im Gegenteil, die Schule sucht („händeringend“ geradezu) nach Fachlehrern, die die in den Ruhestand sich verabschiedenden Kolleginnen und Kollegen ersetzen. Ein Generationenwechsel hat stattgefunden. Bewegung ist aufgekommen nach Jahren, die durch die Tendenz zur Stagnation gekennzeichnet waren. Die Nachfrage nach Studienplätzen ist riesig, nie war das Kolleg so groß wie heute. Es gibt neue Impulse, ein frischer Schwung macht sich bemerkbar.

Edgar Hesse würde „seine“ Schule nicht wiedererkennen, machen wir uns nichts vor: die schiere Größe, die neuen Gebäude, der erweiterte Fächerkanon, eine veränderte Studienordnung, das Zentralabitur ... das alles käme ihm fremd vor. Aber ich bin überzeugt, er könnte, wie Kollege Knepper es vermutet, den „guten Geist“ spüren, den er bei der Gründung in das Kolleg hineingetragen hat und der tatsächlich bis heute, der Krise der Neunziger zum Trotz, der besondere Kolleg-Geist geblieben ist. 

Die Reputation der Aufklärung, der Geltung des rationalen Prinzips, hat zweifellos gelitten. Ob Kleist oder Coelho – Kritik am Rationalismus Kants hat Tradition. Dennoch: An seinem Postulat ist im Prinzip festzuhalten. Die Inschrift, die ich mir über dem „Portal“ vorstelle, bleibt weiter aktuell. Nicht im Sinne eines naiven Zukunftsoptimismus, der sich blind stellt gegen alle begründeten Zweifel und berechtigten Einschränkungen. Sondern im Hinblick auf die pure Notwendigkeit einer reflektierenden Auseinandersetzung mit den Phänomenen des Globalisierungszeitalters, die sehr komplex sind und verwirrend widersprüchlich: „Habe Mut, dich deines eigenen Verstandes zu bedienen“!
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